
Editorial

Herzlich willkommen zur neusten 
Ausgabe! Dieses Mal möchten wir 
uns ganz besonders dem Thema 
widmen, das uns alle hier im Herzen 
berührt: «Wir bieten unseren Bewoh-
nerinnen und Bewohnern eine Hei-
mat».

In unserer Institution steht das Wohl 
und die Zufriedenheit unserer Be-
wohnerinnen und Bewohner stets im 
Mittelpunkt. Wir sind stolz darauf, 
nicht nur ein Alters- und Pflegeheim, 
sondern ein Zuhause für unsere Se-
nioren zu sein. Hier finden sie nicht 
nur ein sicheres und komfortables 
Umfeld, sondern auch eine Gemein-
schaft, in der sie sich geborgen füh-
len können.

Unsere engagierten Mitarbeitenden 
setzen sich täglich dafür ein, dass 
unsere Bewohnerinnen und Bewoh-
ner nicht nur gut versorgt sind, son-
dern auch liebevolle Zuwendung und 
individuelle Betreuung erhalten. Wir 
legen grossen Wert darauf, dass sich 
jeder Einzelne bei uns wohl und ak-
zeptiert fühlt, unabhängig von Her-
kunft, Lebensgeschichte oder ge-
sundheitlichem Zustand.

Heimat – weit mehr als bloss 
ein Ort! von Mario Koch

1   Heimat – weit mehr als bloss ein Ort!

2   Neues Führungsduo

3   Anpassung des Erscheinungsbildes  
     ab der nächsten Ausgabe
     Die «Heimat» hängt vom Lebensalter  
     der Menschen ab

4   Heima(r)ten

5   Interview von Norma Ambühl am  
     25.03.2024 mit Frau Elsbeth Martinelli  
     zum Thema Heimat

 6   Was haben Schweizer Lands- 
      knechte mit «Heidi» zu tun?
      Heimweh aus heutiger Sicht

 8   Ganz persönlich: Nafije Krasniqi

 9   Ganz persönlich: Ramona Vogt

10  Heimat hat gewiss auch einen  
      kulinarischen Aspekt

11  Die Staatsbürgerschaft als  
      Waffe

Auch wenn wir durchaus anderes als einen Ort als unsere geistige Heimat betrach-
ten können, so ist damit meist ein ganz bestimmtes Fleckchen Erde gemeint. /  
Quelle: www.solothurnerzeitung.ch

Ein renommiertes, preisgekröntes 
Hotel mag noch so exklusiv einge-
richtet, idyllisch gelegen sein und 
noch so einzigartigen, herausragen-
den, höchst professionellen Rundum-
service bieten, nie kämen wir wohl 
auf die Idee, es als unsere Heimat zu 
bezeichnen. Nein, niemals! Ja, nicht 
einmal zu unserem Daheim, in wel-
chem wir uns meist völlig geborgen, 
wohl bis in die Zehenspitzen fühlen, 
werden wir es erheben. Denn etwas 
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unermesslich Wichtiges fehlt, um 
dem Anspruch an unsere Heimat ge-
recht zu werden. Nämlich die meist 
seit unserer frühesten Erinnerungen 
geprägte emotionale, zutiefst emp-
fundene Verbundenheit mit einem 
ganz bestimmten Fleckchen Erde. 
Vielleicht nur ein ganz kleines, unbe-
deutendes Territorium auf der Land-
karte, völlig unbedeutend für die 
Mehrheit von Mitmenschen. Für uns 
jedoch Hort von schon magisch an-
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       um auch im Kleinen glücklich  
       zu sein

 13  Der Heimatort – ein Schweizer  
       Relikt

 14  Man nehme: von zwei Kulturen  
       nur das Beste!
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In unseren beiden Häusern fin-
den regelmässig vielfältige Akti-
vitäten statt, die das soziale Mit-
einander fördern und den Alltag 
unserer Bewohnerinnen und Be-
wohner bereichern. Von gemein-
samen Ausflügen über kreative 
Workshops bis hin zu kulturellen 
Veranstaltungen ist gewiss für je-
den Geschmack etwas dabei. 
Denn wir möchten nicht nur ein 
Ort des Wohnens sein, sondern 
auch ein Ort des Lebens und der 
Lebensfreude.

In diesem Sinne wünschen wir 
viel Vergnügen bei der Lektüre.

Herzlichst  
Ellen Wieber und René Scholl
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mutender Geborgenheit, Lebens-
freude und sinnstiftender Identität. 
Unsere Heimat eben! Ziel allfällig auf-
kommenden Heimwehs, welches 
derart stark sein kann, dass wir es 
kaum aushalten können, nicht sofort 
all unsere Koffer zu packen und im 
wahrsten Sinne des Wortes unsere 
Heimreise anzutreten.

Geliebte Heimat. Hier gehören wir ei-
gentlich hin, auch wenn wir uns ge-
rade im davon am weitesten entfern-
ten Winkel unseres Heimatplaneten 
aufhalten. Hier sprechen die Men-
schen nicht bloss unsere Mutterspra-
che, unseren vielleicht einzigartigen 
Dialekt, sondern sie sind wie wir von 
denselben kulturellen, nationalen 
Werten geprägt, die uns verbinden 
sowie einen wesentlichen Anteil an 

unserem individuellen Charakter ha-
ben.

Heimat ist somit ein hochemotiona-
les Thema, zu welchem wohl jeder 
und jede von uns etwas beizutragen 
hätte. Höchste Zeit also, uns damit 
etwas näher zu befassen und uns ge-
meinsam auf eine gewiss spannende 
Entdeckungsreise zu begeben. Wir 
wünschen Ihnen allen dabei mög-
lichst schönes, eigenbiografische Ge-
danken anregendes Lesevergnügen!

«Wo wir lieben, ist Heimat, Hei-
mat, die unsere Füsse verlassen 
können, aber nicht unsere Her-

zen.»

Oliver Wendell Hohnes

Neues Führungsduo
Unsere Pflegeheime Käppeli und Zum 
Park rücken noch näher zusammen.

Das Ziel dabei ist, den hohen Stan-
dard der Heime bei Pflege und Woh-
nen weiter auszubauen und neue An-
gebote für unsere Bewohnenden zu 
schaffen. Ein erster Meilenstein wird 
das betreute Wohnen am Standort 
Käppeli sein.

Zeitgleich möchten wir dabei dafür 
sorgen, die Kosten für unsere Be-
wohnenden, Krankenkassen und Ge-
meinde möglichst akzeptabel zu hal-
ten.

Dabei sind viele Einflüsse zu beach-
ten. Etwa der demografische Wandel, 
der dazu führt, dass immer mehr 
Menschen im betagten Alter nach 
Unterstützung suchen. Der Fachkräf-
temangel, der damit einhergeht und 
es zur Herausforderung macht, quali-
fiziertes Pflegepersonal zu finden. 
Aber auch die Chancen aus der Digi-
talisierung, die Verbesserungen in 
der Pflege betagter Menschen er-
möglichen.

Um dem allem Rechnung zu tragen, 
wird die Organisation unserer Alten-
heime weiter professionalisiert. Dies 
bedeutet vor allem eine höhere Spe-
zialisierung in den Bereichen Pflege-
expertise, Bildung und Ausbildung, 

Verpflegung im Alter und auch in den 
Führungsfunktionen. 
Deshalb wird die neue Organisation 
von einem dualen Geschäftsführer-
Team geleitet: Ellen Wieber, die bis-
her als Geschäftsführerin unseres 
Käppeli tätig war und über ein gros-
ses Wissen im Bereich Pflege und Or-
ganisation mitbringt, führt und pro-
fessionalisiert als «Geschäftsführerin 
Organisation» die Pflege und Hotelle-
rie der beiden Standorte. Sie ist für 
Anliegen rund um die Bewohnenden 

und die Hotellerie zuständig. Für die 
finanziellen, administrativen und 
technischen Abläufe der Standorte 
ist neu René Scholl als «Geschäfts-
führer Administration» zuständig. Er 
bringt dafür umfangreiches Wissen 
aus der Industrie in unsere Organisa-
tion. Seit Monatsanfang sind die bei-
den unzertrennlich und teilen sich in 
jedem der beiden Standorte ein Büro. 

Wünschen wir ihnen viel Erfolg auf ih-
rer zukunftsweisenden Mission!

Ellen Wieber leitet den Geschäftsbereich 
Organisation.

Der Geschäftsbereich Administration 
wird von René Scholl geführt.
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Die «Heimat» hängt vom Lebensalter des 
Menschen ab von Christopher Gutherz

Die Heimat scheint am ehesten der 
Ort des persönlichen Wohlbefindens 
zu sein, was entweder mit einem 
physisch existierenden Ort verbun-
den sein kann oder ein rein gesell-
schaftliches Umfeld ist, zu dem ich 
mich dazugehörig fühle.

Bereits das Ungeborene – zwar noch 
unbewusst – benötigt zu seinem 
Schutz und für seine Entwicklung 
eine Heimat. Die werdende Mutter 
bietet dem Embryo dieses Wohlbe-
finden und sorgt für ein nötiges «Da-
heim». Als Neugeborenes und als 
Kleinkind bin ich in der Lage, ohne 
grosse Mobilität erste Augenblicke 
meiner Umgebung wahrzunehmen 
und mich gleichzeitig auf meine Ver-
trauenspersonen einzustellen. Zur 
unmittelbaren «Heimat» gehören für 
das Kleinkind einerseits lokal sein 
gewohnter Ort im Zimmer, wo es 
vielleicht schläft oder spielt, anderer-
seits die enge Beziehung zu seinen 
Betreuungspersonen.

Vom Moment der zunehmenden Ver-
selbständigung des Kindes (z. B. mit 
Beginn der Schulpflicht) verändert 
sich auch bei ihm der Heimatbegriff. 
Seine Heimat ist der Ort, wo es zu 
Hause und daheim ist. Den Nachhau-

Nein, Heimat ist nicht einfach nur dort, wo wir Schweizer/-innen den 1. August feiern. Wohl eine etwas ge-
wagte These, aber kein Mensch wird zeitlebens dieselbe Heimat haben, auch wenn er sie noch so liebt. Auf 
der Suche nach dem Heimatbegriff wird man mit einem bunten Strauss von Vorstellungen konfrontiert, was 
Heimat sein könnte. Eine vertraute Umgebung, eine Nation, der Wohn- oder Bürgerort, das familiäre Umfeld, 
der Freundeskreis, der Sportverein, der Arbeitsplatz oder sogar das Fahrzeug, das mich z. B. auf einer Welt-
reise begleitet.

seweg zu finden hat zu Beginn seiner 
ersten externen Schritte höchste Pri-
orität. Die zentrale Bedeutung der El-
tern runden im jüngeren Kindesalter 
den Heimatbegriff ab.
Die Kinder wachsen heran, werden 
Teenies und Twens. Es ist auffällig, 
wie in diesen Jahren der Ablösepro-
zess deutlich stattfindet. Die Vertrau-
ensbeziehung zu den Eltern nimmt 
häufig ab und die Peers, ihre gleich-
altrigen Kolleginnen und Kollegen, 
werden ihre Bezugspersonen. Die 
Verbundenheit mit der «Scholle», wo 
man aufgewachsen ist, oder mit der 
eigenen Nationalität, nimmt vielfach 
ab. Man möchte möglichst viel von 
der Welt sehen und fühlt sich zuneh-
mend überall daheim.
Wer sich dann für ein Familienleben 
entscheidet, wird seinen Bewe-
gungsradius aus zwingenden Grün-
den eher wieder etwas einschrän-
ken, sei es aufgrund der mit Kindern 
schwierigeren Mobilität oder teil-
weise auch aus finanziellen Gründen. 
Das Zuhause erhält wieder verstärkt 
Heimatcharakter.

Immer wieder taucht der Heimatbe-
griff dort auf, wo ich mich niederge-
lassen habe. Mit dem Älterwerden 
wird meines Erachtens der Heimat-

begriff wieder wichtiger. Ich suche 
ein wohliges Zuhause, das ich je län-
ger, je weniger gerne verlasse. Einen 
alten Baum soll man nicht mehr ver-
pflanzen, sagt das Sprichwort. So 
bleibt man mit Vorliebe so lange wie 
möglich in den eigenen vier Wänden, 
dem über alles geschätzte Daheim. 
Kommt Pflegebedürftigkeit hinzu, ist 
es dann unsere Aufgabe als Stiftung 
Alterswohnen in beiden Heimen, 
echte Heimat zu schaffen, wo sich 
die Bewohnrinnen und Bewohner 
weiter bestmöglich wohl und daheim 
fühlen können. 
Dass sich unser Personal dies zum 
Ziel gesetzt hat, freut mich ausseror-
dentlich und als Verantwortlicher der 
Stiftung bin ich sehr dankbar dafür!

Ein Nachmittag in der Muttenzer Sulz-
chopfhütte. Zum Fondue lauschen alle 
den heimatlichen Klängen vom «Echo vo 
dr Bärgflue».

Anpassung des Erscheinungsbildes ab der nächsten Ausgabe
Anfang Mai 2024 informierte die 
Stiftung Alterswohnen Muttenz über 
die Neuorganisation der beiden Al-
ters- und Pflegeheime Käppeli und 
Zum Park. Erkenntnisse der unter-
schiedlichen Betriebsabläufe und 
der ungleichen Rahmenbedingun-
gen in beiden Heimen veranlassten 
die Stiftung, diese neu zu organisie-
ren. Um vermehrt Synergieeffekte 
zu schaffen, entschied sich der Stif-
tungsrat, beide Heime organisato-
risch zu vereinen respektive zusam-
menzulegen. 

Mit der Neustruktur entstand auch 
ein neues Logo, was sich in einer 
einfacher gehaltenen, aber moderni-
sierten Form am traditionellen Son-
nensymbol der Vorgängerorganisa-
tion orientiert:

Für die Redaktion der Hauszeitung 
bedeutet dies, dass das Layout dem 
Logo angepasst werden soll. In Zu-
sammenarbeit mit der Agentur, die 

das Logo entwickelt hat, wird eine 
Farbpalette erstellt, die in der Haus-
zeitung verwendet werden soll. Da 
das neue Erscheinungsbild mit viel 
Sorgfalt entwickelt wird, werden die 
Änderungen ab der kommenden 
Ausgabe wirksam. Die nächste Aus-
gabe erscheint voraussichtlich im 
Dezember dieses Jahres. 

Seien Sie mit uns gemeinsam ge-
spannt, wie das Erscheinungsbild 
der neuen Hauszeitung dann daher-
kommen wird.
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Heima(r)ten
Jeder Mensch definiert seine Hei-
mat als etwas anderes. Heimat 
kann der Ort, an dem jemand 
geboren oder aufgewachsen ist, 
sein. Heimat kann auch ein Ge-
fühl, ein Geruch oder eine Person 
sein. Gerne nehmen wir Sie auf 
eine Reise durch die unterschied-
lichen und ganz persönlichen De-
finitionen von Heimat mit.

von Claudia Gorkey

1Heimat ist nicht nur ein geografischer 
Ort, sondern auch ein Gefühl der Ver-
bundenheit und Zugehörigkeit. Es ist 
das Wurzelgeflecht, das uns mit un-
seren kulturellen Traditionen, unserer 
Geschichte und unseren Mitmen-
schen verbindet.

In vielen Kulturen gibt es unter-
schiedliche Konzepte von Heimat. 
Während einige Menschen ihre Hei-
mat als einen Ort definieren, an dem 
sie geboren wurden oder wo sie auf-
gewachsen sind, sehen sie andere 
als das Land ihrer Vorfahren oder als 
den Ort, an dem sie sich am meisten 
zu Hause fühlen.

Die Idee von Heimat kann sich im 
Laufe des Lebens verändern. Men-
schen können sich in verschiedenen 
Phasen ihres Lebens an verschiede-
nen Orten zu Hause fühlen, sei es 
durch berufliche Veränderungen, per-
sönliche Beziehungen oder andere 
Einflüsse.

Englisch und Portugiesisch sind die beiden 
meistgesprochenen Fremdsprachen in der 
Schweiz. / Quelle: www.suedostschweiz.ch

Auch in der Musik kann man seine ganz 
persönliche Heimat finden. / Quelle: 
www.pixabay.com

Sprache spielt eine wichtige Rolle bei 
der Definition von Heimat. Die Art 
und Weise, wie wir sprechen, die 
Wörter, die wir verwenden sowie die 
Dialekte, die wir pflegen, können 
starke Verbindungen zu unserer Hei-
matregion schaffen und ein Gefühl 
der Vertrautheit vermitteln.

Heimat kann sowohl positive als 
auch negative Gefühle hervorrufen. 
Während sie oft mit Geborgenheit, Si-
cherheit und Identität verbunden ist, 
können auch Gefühle von Verlust 
oder Entfremdung auftreten, beson-
ders wenn Menschen gezwungen 
sind, ihre Heimat zu verlassen.

Heimat ist nicht nur auf die physi-
sche Welt beschränkt, sondern kann 
auch eine emotionale, spirituelle 
oder kulturelle Dimension haben. 
Musik, Kunst, Literatur und religiöse 
Praktiken können alle eine Art geisti-
ger Heimat sein.

Durch die Globalisierung kann eine neue 
Heimat unter Umständen auch mehrere 
Tausend Kilometer entfernt sein. / Quelle: 
www.kindernetz.de

Migration und Globalisierung haben 
die traditionelle Vorstellung von Hei-
mat verändert. Viele Menschen leben 
heute in mehreren Kulturen und ha-
ben entsprechend gemischte Identi-
täten, die Elemente verschiedener 
Heimatorte umfassen.

Die Wurzeln eines Baumes als Symbol-
bild für die Verwurzelung unseres Hei-
matgefühls. / Quelle: www.pixabay.com

Heimat kann auch politische Bedeu-
tung haben. In Konfliktsituationen 
wird das Konzept der Heimat oft ins-
trumentalisiert, um Nationalismus 
oder Separatismus zu fördern, wäh-
rend es gleichzeitig als Symbol des 
Widerstands gegen Unterdrückung 
dienen kann.

Der Verlust der Heimat, sei es durch 
Naturkatastrophen, Kriege oder wirt-
schaftliche Zwänge, kann tiefe psy-
chologische Auswirkungen haben. 
Menschen, die ihre Heimat verloren 
haben, können lange Zeit mit Trauer 
oder Depressionen kämpfen.

Je nach Lebensphase kann die Heimat 
etwas Unterschiedliches sein. / Quelle: 
www.cybersystems.ch

Trotz aller Unterschiede in Definitio-
nen und Erfahrungen teilen Men-
schen auf der ganzen Welt ein grund-
legendes Bedürfnis nach Heimat. Sie 
ist ein zentraler Bestandteil der 
menschlichen Erfahrung und ein Ort, 
an dem wir Wurzeln schlagen und 
uns entfalten können.

Menschen können z. B. durch Naturka-
tastrophen gewzungen sein, ihre Heimat 
zu verlassen. / Quelle: www.pixabay.com

«Dein Zuhause bist du selbst.»

Georg-Wilhelm Exler
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Interview von Norma Ambühl am 
25.03.2024 mit Frau Elsbeth Martinelli zum 
Thema Heimat

Was bedeutet Heimat für Sie?
Heimat ist dort, wo die Familie ist. 
Ich bin mit meinen beiden Cousinen 
Liselotte und Vreneli Martinelli in der 
Prattelerstrasse in Muttenz aufge-
wachsen. Unsere Familien bewohn-
ten dort gemeinsam ein Einfamilien-
haus. Wir teilten zusammen eine 
Waschküche. Wir Mädchen haben 
dort auch gebadet.

Wo sind Ihre Wurzeln?
In Muttenz. Ich habe immer hier ge-
lebt. Geboren wurde ich im Eltern-
haus an der Prattelerstrasse. Es war 
eine Hausgeburt durch die Heb-
amme Grittli Rahm, die wohl einigen 
Bewohnenden noch ein Begriff ist. 
Im Alter von vier Jahren zog ich mit 
der Familie an die Bizenenstrasse. 
Mein Vater war Italiener. Er kam von 
Como. In Wintersingen, Baselland, 
hat sich die Familie Martinelli einge-
bürgert. Meine Mutter war Schwei-
zerin.

Sie haben gesagt, dass die Fa-
milie Heimat für Sie ist. Haben 
Sie Kinder? 
Ich habe zwei Kinder, die auch in 
Muttenz aufgewachsen sind. Meine 
Tochter Bea ist in Rupperswil, Aar-
gau, zu Hause. Mein Sohn lebt immer 
noch in Muttenz. Der regelmässige 

Besuch meiner Kinder und Grosskin-
der im Alters- und Pflegeheim Käp-
peli gibt mir Halt.

Wo haben Sie vor dem Eintritt 
ins APH gewohnt?
Ich habe ca. 20 Jahre an der Heissg-
ländstrasse gewohnt. Dort gab ich 
meinen Enkelkindern ein Daheim 
und kümmerte mich um sie.

Danach wohnte ich kurz an der Tram-
strasse in Muttenz und dann am Hol-
derstüdeliweg für ca. 2 Jahre. Ich 
hatte dort eine grosse 1.5-Zimmer-
Wohnung. Ich besass sogar eine ei-
gene Waschmaschine und ein porta-
bles «Öfeli». Dieses «Öfeli» habe ich 
ins Alters- und Pflegeheim Käppeli 
mitgenommen. Die Wärme macht 
den Raum gemütlich. Wegen einer 
Nachbarin, die schwierig war, konnte 
ich mich am Holderstüdeliweg leider 
nie richtig daheim fühlen.

Das im Albulatal gelegene Dorf Bergün ist von Wäldern und Bergen umgeben. /  
Quelle: www.berguen-filisur.graubuenden.ch

Frau Martinelli schätzt die Freundlichkeit 
im Käppeli sehr und wünscht sich, dass 
sie noch ganz lange bleiben darf.

Wo fühlen Sie sich zu Hause?
In Bergün, Graubünden, und einem 
Ort in Frankreich. Dort haben wir 
sehr oft mit der Familie Ferien ge-
macht.

Haben Sie einen Lieblingsort in 
Muttenz?
Ja, bei meinem Sohn in seinem Haus 
in Muttenz.

Wie riecht Heimat für Sie?
(Überlegt lang) Nach frisch gewa-

schener Bettwäsche. Dann ist es 
eine Wohlfühloase.

Fühlen Sie sich durch Ihre itali-
enischen Wurzeln auch als Ita-
lienerin?
Manchmal schon. Ich konnte mit 
meiner Cousine bei meinem Onkel 
zu Hause in Schwerzenbach, Zürich, 
ein «Tessiner Stübli» einrichten. Wir 
haben dort reine Butter geschmol-
zen und sogleich verspiesen. Die 
Tante durfte das nicht mitkriegen. 
Ich liebe auch die italienische Küche 
und habe gern italienisch gekocht. 
Wir sind zudem oft nach Italien in die 
Ferien gefahren. Bis wir dann eher 
Spanien bevorzugt haben (lacht).

Ist etwas an Ihnen typisch 
schweizerisch/italienisch? 
Eigentlich nicht. Vielleicht die 
Schweizer Pünktlichkeit und das ita-
lienische Temperament.

Haben Sie noch Wünsche für 
Ihr Leben im APH Käppeli?
Ich wünsche mir, dass ich noch lange 
im Käppeli sein kann. Hier sind alle 
sehr freundlich, und ich fühle mich 
wohl.

Auch wünsche ich mir, dass meine 
Familie immer beschützt bleibt.

Liebe Frau Martinelli, ich danke 
Ihnen für das Gespräch.
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Was haben Schweizer Landsknechte mit 
«Heidi» zu tun? von Mario Koch

Dass die in fremden Diensten einst gern gesehenen, allseits gefürchteten Haudegen aus unserem Alpenland 
irgendetwas mit dem lieblichen Kinderbuchstar zu tun haben sollen, mutet gewiss etwas skurril und höchst 
unglaubwürdig an. Und dennoch … ach lesen Sie doch bitte selbst.

Söldner aus der Schweiz, also Kriegs-
knechte in fremden Heeren, waren 
im Spätmittelalter ein überaus be-
gehrtes und kostbares Gut. Bereits 
vor Gründung der Alten Eidgenossen-
schaft waren sie auf europäischen 
Kriegsschauplätzen gefürchtet. Ihr 
unerschrockener Kampfgeist und 
ihre bedingungslose Bereitschaft, 
sich auch gegen eine verheerende 
Übermacht von Feinden bis zum letz-
ten Tropfen Blut zu stellen, trug ins-
besondere nach der Schlacht bei 
St.  Jakob an der Birs 1444 viel zur 
kriegerischen Berühmtheit der Eidge-
nossen bei. Und die erstaunlichen Er-
folge in den Burgunderkriegen von 
1474–1477 schürten deren Ansehen 
in Europa zusätzlich. Nicht von unge-
fähr kam es also, dass sich die Päpste 
seit 1506 durch eine Leibgarde von 
Schweizer Soldaten beschützen las-
sen.
Diese meist mit Langspiess und Hel-
lebarde bewaffneten Kampfmaschi-
nen besassen jedoch in ihrem Gemüt 
oft einen völlig unerwarteten, so 
ganz und gar nicht dazu passenden 
wunden Punkt. Eine psychische 
Achillesferse quasi namens Heim-
weh! Dieses galt nämlich vor 200 Jah-
ren als typisch schweizerische Krank-
heit, welche insbesondere Söldner, 
welche weitab ihrer Heimat für 
fremde Mächte kämpften, befällt. 
Und der Elsässer Arzt Johannes Hofer 
beschrieb 1688 die Symptomatik von 

«Es ist keine Schande, Heimweh 
zu haben. Es bedeutet, dass du 
aus einem glücklichen Zuhause 

kommst.»

Quelle unbekannt

Die Tracht des «Rysläufers» um 1553. / 
Quelle: www.wikipedia.org

Heimweh, auch Nostalgia genannt, 
wie folgt: Fieber, unregelmässiger 
Herzschlag, Schwäche, Magen-
schmerzen und Melancholie. Und er 
hielt zudem fest, dass Heimweh zu-
weilen sogar tödlich geendet habe.

Der Basler Mediziner Theodor Zwin-
ger (1658–1724) behauptete 1710, 
dass das Heimweh bei den Söldnern 
durch einen spezifischen Gesang so-
genannte «Kuhreihen», also traditio-
nelle Hirtenlieder, ausgelöst werde, 

wenn solche Lieder fernab der Hei-
mat gesungen würden. Er habe in der 
Folge die Kämpfer derart häufig zur 
Fahnenflucht getrieben, dass es gar 
hiess, die Franzosen hätten aus Angst 
vor massenhaft desertierenden Eid-
genossen das Singen solcher Lieder 
unter Androhung der Todesstrafe ver-
boten.

Dieses unstillbare Verlangen, 
schnellstmöglich in die Heimat zu-
rückzukehren, schafft nun auch die 
eingangs angesprochene Verbindung 
zu Johanna Spyris (1827–1901) be-
rühmter Kinderbuchheldin «Heidi». 
Denn auch sie wird ja in der Fremde 
von derart unerträglichem Heimweh 
befallen, sodass auch die besten in-
volvierten Ärzte eine einzige Therapie 
dagegen als hilfreich erkennen: Heidi 
muss unverzüglich zurück auf die Alp 
zu ihrem innig geliebten «Alpöhi» ge-
schickt werden.

Mit dem Heimweh ist also keines-
wegs zu spassen! Und diese Ansicht 
teilen Psychologen noch heute. In ei-
nem nachfolgenden Artikel erfahren 
Sie mehr darüber.

Heimweh aus heutiger Sicht von Mario Koch

Ferien, Schule, Beruf, Partnerschaft. Es gibt viele Gründe, für kürzere oder längere Zeit alles Gewohnte zu ver-
lassen und sich in der Fremde völlig Neuem zuzuwenden. Aber Achtung: Krank machendes Heimweh könnte 
Ihnen den Spass daran gründlich verderben!

Heute gilt Heimweh nicht mehr als 
Krankheit, sondern als Gefühlsre-
gung, ganz ähnlich wie Liebeskum-
mer oder Fernweh. Dass es jedoch 
psychisch krank machen kann, ist 
weiterhin unbestritten. Es ist nämlich 
die natürliche Reaktion eines Men-
schen, wenn die gewohnte Umge-
bung für längere Zeit wegfällt. Der 
daraus resultierende Leidensdruck 
kann zuweilen derart stark ausfallen, 

dass ernst zu nehmende psychische 
Symptome entstehen können.
Die Wiener Psychologin Dr. Angela 
Kundegraber-Leherb berichtet in ih-
rem Internet-Artikel «Wenn Heimweh 
psychisch krank macht» über diese 
Zusammenhänge und zeigt dabei auf, 
was dagegen unternommen werden 
könnte, ja sollte! Die aus meiner Sicht 
wichtigsten Inhalte habe ich im Fol-
genden für Sie festgehalten.

Dank jederzeit gewährleisteter Mobi-
lität ist heute das Reisen rund um 
den Globus keine Hexerei mehr. Dies 
nutzen sehr viele Menschen häufig, 
wenn es darum geht, seine Ferien 
ausserhalb der gewohnten Umge-
bung zu verbringen. Aber auch schu-
lische, berufliche oder private Anfor-
derungen können kürzere oder 
längere Aufenthalt in der Fremde 
notwendig machen. An und für sich 
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etwas Wunderbares, wenn man ein-
fach mal auf die Schnelle Sprache, 
Kultur und das soziale Umfeld wech-
seln kann. Dabei verlieren wir jedoch 
ebenso rasch viel Vertrautes. Sich 
dann ohne funktionierendes soziales 
Netzwerk, vertraute Strukturen, viel-
leicht gepaart mit mangelhaften 
Sprachfertigkeiten in der neuen Um-
gebung zurechtfinden zu können, be-
deutet eine grosse Herausforderung. 
Und manche überfordert dies auch 
ziemlich rasch. Dann ist es wohl 
selbstverständlich, sich nach Vertrau-
tem zu sehnen und entsprechendes 
Heimweh zu entwickeln.

Es kann einige Zeit dauern, bis man 
sich an eine neue, ungewohnte Situ-
ation gewöhnt und sich in der 
Fremde zurechtfindet. Je schneller 
und besser dies gelingt, desto weni-
ger laufen wir Gefahr, schwerwie-
gende Symptome des Heimwehs zu 
entwickeln. Manchmal lässt sich dies 
aber nicht verhindern und gängige 
psychische Symptome des Heim-
wehs können sich manifestieren. 
Dies könnten etwa Ängste, Panikatta-
cken, ausgeprägte Gefühle der Ein-
samkeit, Appetitverlust, Konzentrati-
onsschwierigkeiten, Gefühle der 
Hilflosigkeit, Selbstwertverlust, Moti-
vationsverlust mit sozialem Rückzug, 
Stimmungsschwankungen oder gar 
Verzweiflung sein. All dies kann dann 
leicht mit dem Krankheitsbild einer 
Depression verwechselt werden.
Bei der Therapie von Heimweh geht 
es erst einmal darum zu erkennen 
und sich schuldfrei einzugestehen, 
dass es nicht allen Menschen mög-
lich ist, fernab der Heimat glücklich 
zu sein. Denn die Zeit, welche Men-
schen brauchen, um sich in der 

Die Mobilität erlaubt es uns, schnell aus dem Gewohnten auszubrechen und sowohl 
nahe als auch ferne Länder zu bereisen. / Quelle: www.bafa.de

Fremde genügend einzugewöhnen, 
ist individuell sehr unterschiedlich 
und hängt von vielen Faktoren sowie 
gemachten Erfahrungen ab. Für ei-
nige würde dieser Prozess viel zu 
lange dauern. Dann sollte man sich 
entsprechend selbstschützend ver-
halten und ohne Aussicht auf Erfolg 
möglichst rasch in das gewohnte 
Umfeld zurückkehren. Ansonsten 
können folgende Verhaltensweisen 
hilfreich sein, um das Heimweh in 
den Griff zu kriegen.

Man sollte zunächst sehr geduldig 
sein und sich bewusst machen, dass 

es entsprechend Zeit brauchen wird, 
um das Neue zum neuen Gewohnten 
zu machen. Wichtig ist dann vor al-
lem, sich ein neues soziales Netz-
werk zu schaffen. Kursbesuche oder 
Eintritt in Vereine bieten dafür be-
stimmt hervorragende Chancen. Un-
terstützend sind zudem neue Routi-
nen zu entwickeln oder die alten 
ganz bewusst auch in der Fremde 
aufrechtzuerhalten. Wichtig sind wei-
ter möglichst offene Gespräche mit 
neuen oder alten Vertrauten. Die mo-
derne Kommunikationstechnik lässt 
dies ja heute jederzeit auch in die 
«alte Heimat» zu. Dies hilft Schuldge-
fühle oder Unsicherheiten abzu-
bauen. Denn viele haben ein schlech-
tes Gewissen, wenn sie ihre Lieben 
einfach zurücklassen oder ständig 
schwankenden Beurteilungen unter-
worfen sind, ob der Schritt in die 
Fremde wohl wirklich das Richtige 
war. Über seine Gefühle möglichst of-
fen und unverblümt zu sprechen ist 
daher ungemein wichtig. Man sollte 
zudem möglichst genau herausfin-
den, was dazu fehlt, um in der 

Fremde keinen Mangel mehr zu emp-
finden und entsprechend Gegen-
steuer geben. Und schliesslich kann 
sich auch sportliche Aktivität positiv 
auswirken, denn Sport gilt bei de-
pressiven Episoden als wirksames 
Therapeutikum. Mit all diesen Mass-
nahmen sollte es dann über kurz 
oder lang gelingen, dem Heimweh 
Paroli zu bieten.

Bald starten viele von uns wieder in 
die wohlverdienten Sommerferien. 
Und ganz egal, wohin Sie diese Reise 
auch immer hinführt, sehen Sie sich 
bitte vor! Heimweh kann jeden von 
uns jederzeit und überall auf der Welt 
befallen. Neben Sonnen- und Insek-
tenschutz, geeignetem Verbandsma-
terial sowie diesem oder jenem emp-
fohlenen Medikament gehört daher 
– wie wir nun wissen – auch eine 
Notfall-Grosspackung «Anti-Heim-
weh» fix in die Reiseapotheke. Bei 
mir wird das übrigens mindestens ein 
Kilogramm feinster Schweizer Milch-
schokolade sein …

Was vermissen 
Auslandschweizer 
am meisten?
Über 800 000 Schweizerinnen und 
Schweizer leben im Ausland. Nebst 
Familie und Freunde vermissen 
diese auch typisch schweizerische 
Lebensmittel. Das Newsportal von 
20 Minuten.ch hat diesbezüglich 
eine Umfrage unter Auslandschwei-
zern gemacht und das Ergebnis – 
sagen wir mal so – überrascht jetzt 
nicht wirklich ...

Unter den vielen Antworten wurden 
am häufigsten Käse, Aromat, Scho-
kolade und Cervelat genannt. Auch 
Cremeschnitten werden vermisst.

Weiter wurden Landjäger und Sau-
cisson, aber auch fleischlose Le-
bensmittel wie der Klassiker Knorr 
instant Bratensauce oder Rivella oft 
genannt.

Was auch immer den Schweizerin-
nen und Schweizern im Ausland 
fehlt, viele von ihnen lassen sich bei 
Besuchen von Freunden oder Fami-
lie bestimmte Leckereien einfach 
mitbringen. Somit können sie ein 
kleines Stück Heimat geniessen.
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Ganz persönlich
 

Ich habe keinen speziellen Lieblings-
ort, ich fühle mich bei meiner Familie 
und meinen Freunden geborgen und 
wohlauf.

Zur Person 

Nafije Krasniqi 
Berufsbildnerin APH Käppeli

Eintritt: 01.10.2022

Nationalität: DE

In meiner Freizeit bin ich gerne mit 
meinen Liebsten unterwegs, mit mei-
ner Familie oder meinen Freunden. 
Ich bin gerne in der Natur, am Meer, 
auf Reisen oder in den Bergen unter-
wegs, um das Leben zu geniessen 
und dabei immer wieder neue Ein-
drücke zu gewinnen.

N. Krasniqi ist gerne in der Natur unter-
wegs, wie hier in den Bergen ... 

Keanu Reeves ist vor allem für seine Rol-
len in den Filmen Matrix und John Wick 
bekannt. / Quelle: www.gq-magazine.co.uk

Angelina Jolie kümmert sich ganz besonders liebevoll um das Wohlergehen von Kin-
dern, wie hier in einem Flüchtlingslager in Myanmar. / Quelle: www.stern.de

«Nicht da ist man daheim, wo 
man seinen Wohnsitz hat, son-

dern wo man verstanden wird. »

Christian Morgenstern

Keanu Reeves würde ich gerne bei 
einem Abendessen kennenlernen, 
weil mir seine Filme sehr gut gefal-
len.

Es ärgert mich, wenn man nicht of-
fen und ehrlich miteinander umgeht. 
Man könnte ja schon, wenn man 
wirklich wollte!

Mit Angelina Jolie würde ich gerne 
für einen Tag die Rolle tauschen, 
da ich sehr begeistert bin von ihrem 
grossen Engagement für ihre vielen 
Hilfsorganisationen.... oder auch in flacheren Gegenden. 

An meiner Heimat liebe ich die of-
fene Art der Menschen, die Kultur 
und die Freiheit, die man hat. Sie bie-
tet einem so viele Möglichkeiten sich 
zu entfalten.

Freiheit ist wohl eines der höchsten Gü-
ter. / Quelle: www.pixabay.com
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Ganz persönlich

Zur Person 

Ramona Vogt 

Berufsbildnerin APH Zum Park

Eintritt: 01.01.2023

Nationalität: CH

Ich habe keinen bestimmten Lieb-
lingsort, jedoch liebe ich es, in der 
Natur zu sein. Die Natur hat etwas 
Magisches an sich, das uns Ruhe und 
Frieden schenkt. Es ist so erfri-
schend, Zeit an Orten wie Wäldern, 
Bergen oder Stränden zu verbringen. 
Man kann den Duft der Blumen einat-
men, das Rauschen der Bäume hören 
und die Schönheit der Landschaft be-
wundern. Es ist ein Ort, an dem man 
dem Alltagsstress entfliehen und 
neue Energie tanken kann. Die Natur 
bietet uns auch die Möglichkeit, die 
Vielfalt der Tier- und Pflanzenwelt zu 
entdecken und die Wunder der Erde 
zu bestaunen. Es ist einfach wunder-
bar, Zeit in der Natur zu verbringen 
und sich mit ihrer Schönheit zu ver-
binden. 

Was ich am liebsten in meiner Frei-
zeit mache, hängt mit der vorherigen 
Frage zusammen. Ich verbringe gerne 
Zeit mit meinen Freunden, meiner 
Familie und meinen Liebsten. Dies 
vorzugsweise draussen in der Natur. 
Sehr gerne reise ich auch und entde-
cke die Welt. 

Wen ich bei einem Abendessen 
persönlich gerne mal kennenler-
nen würde, ist eine sehr schwierige 
Frage. Es gibt viele interessante Per-
sönlichkeiten und Charakteren. Wel-
che Person ich jedoch sehr beeindru-
ckend und interessant finde, ist Marie 
Skłodowska Curie. Marie Curie wird 
als eine der bedeutendsten Wissen-
schaftlerinnen betrachtet, und ihre 
Arbeit legte den Grundstein für viele 
Entwicklungen auf dem Gebiet der 
Nuklearphysik und der Medizin. Bei 
einem persönlichen Treffen hätte ich 

somit die Gelegenheit, eine ausser-
gewöhnliche Frau kennenzulernen, 
die die Welt der Wissenschaft revolu-
tioniert hat. Ich könnte von ihren Er-
fahrungen und Erkenntnissen profi-
tieren und ihre Leidenschaft für die 
Forschung hautnah miterleben. Aus-
serdem könnte ich von ihrer Ent-
schlossenheit und ihrem Durchhalte-
vermögen inspiriert werden, da sie 
trotz zahlreicher Hindernisse und 
Vorurteile ihre Ziele erreicht hat.

Was mich ärgert: Ich bin eigentlich 
ein Gemütsmensch, den nur wenig 
ernsthaft aufregt. Ausser Unehrlich-
keit, Egoismus, Vorurteilsdenken und 
das gezielte Bevorzugen sowie Be-
nachteiligen diverser Personen, was 
ich für unfair halte. Was mich zudem 
stört, ist, wenn jemand versucht, 
mich in irgendeiner Weise zu veral-
bern, mich auf eine falsche Fährte zu 

Marie Curie war die erste Frau, die an der 
Sorbonne als Professorin lehrte. / Quelle: 
www.wikipedia.org

führen, sich auf meine Kosten zu be-
reichern oder mich zu manipulieren, 
indem er sich etwa in mein Leben 
einmischt, obwohl es ihn nicht im Ge-
ringsten was angeht.

Auch eine schwierige Frage ist, mit 
wem ich gerne für einen Tag die 
Rolle tauschen würde. Grundsätz-
lich möchte ich mit niemandem die 
Rolle tauschen. Jeder hat seine eige-
nen Erfahrungen und Herausforde-
rungen im Leben. Es ist normal, dass 
man manchmal den Wunsch hat, in 
die Rolle einer anderen Person zu 
schlüpfen und deren Leben zu erle-
ben. Aber letztendlich ist es wichtig, 
sich selbst treu zu bleiben und das 
Beste aus seinem eigenen Leben zu 
machen. Jeder hat seine eigenen 
Stärken, Talente und Möglichkeiten, 
die es zu schätzen gilt. Indem wir un-
sere einzigartigen Erfahrungen und 
Perspektiven nutzen, können wir un-
ser eigenes Leben auf eine Weise ge-
stalten, die uns erfüllt und glücklich 
macht. Es geht darum, sich selbst zu 
akzeptieren und das Beste aus dem 
zu machen, was wir haben. 

Ich liebe an meiner Heimat – der 
Schweiz – die atemberaubende Land-
schaft mit den majestätischen Alpen, 
den malerischen Seen und den char-
manten Städten. Und nicht zu ver-
gessen, die köstliche Schweizer 
Schokolade! Ein einzigartiges und 
kleines Land mit vielen hinreissenden 
Facetten.

«Die Heimat erkennt man am 
besten aus der Ferne. »

Llosa Mario Vargas
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Heimat hat gewiss auch einen kulinari-
schen Aspekt
Für unsere Bewohnenden bedeu-
tet eine Mahlzeit weitaus mehr als 
nur die Zufuhr von Nährstoffen. Sie 
ist ein Tor zu unbeschwerten Ta-
gen, ein Wiederentdecken von be-
kannten Düften und Geschmacks-
varianten sowie eine Brücke zu 
kostbaren Erinnerungen.

Jeder Bissen eines Lieblingsgerichts 
aus Kindertagen oder eines Klassi-
kers aus unserer Heimatregion kann 
ein Lächeln auf die Gesichter der 
Menschen zaubern und Geschichten 
von früher aufleben lassen. In diesem 
Sinne sind unsere Köche nicht nur 
Macher am Herd, sondern auch Be-
wahrer von Erinnerungen und Traditi-
onen. Mit Sorgfalt und Liebe zuberei-
tet, werden die Speisen zu einem 
Höhepunkt des Tages, einem Anker 
der Beständigkeit in einem Lebens-
abschnitt voller Veränderungen.

Als Küchenchef und Koch ist es 
meine Aufgabe, diese Klassiker mit 
Sorgfalt und Liebe zuzubereiten. Je-
des Gericht soll ein Glanzpunkt im Ta-
gesverlauf sein, eben dieser ange-
sprochene Anker der Beständigkeit. 
Mit den passenden Informationen, 
der Wahl der richtigen Zutaten und 
Techniken gelingt es uns, den Ge-
schmack der guten alten Zeit einzu-
fangen.

Durch Biografiearbeit erfahren wir 
mehr über die Vorlieben, Abneigun-
gen und prägenden Erinnerungen un-
serer Bewohnenden. Ich hole mir 
diese Informationen bei Eintrittsge-
sprächen, Menüsitzungen oder bei 
einem spontanen Austausch zwi-
schendurch. Viele spannende Ge-
schichten und viele unterschiedliche 
Erfahrungen! Diese Erkenntnisse sol-
len stets einfliessen in die Menüpla-
nung, sodass wir Gerichte kreieren 
können, die nicht nur den Gaumen, 
sondern auch die positiven Erinne-
rungen und Emotionen unserer Seni-
oren ansprechen. So soll das Essen 
zu einer Reise in die Vergangenheit 
werden, die schöne Erinnerungen 
weckt und ein Gefühl von Geborgen-
heit oder Heimat vermittelt. Traditio-
nelle Gerichte wie Älplermagronen, 
Kalbsleberli mit Rösti und Apfelwähe 

stehen daher regelmässig auf unse-
rem Menüplan. Doch auch im Alter 
hört das Lernen und Entdecken nicht 
auf. 

Viele unserer Bewohnenden sind of-
fen für Neues und interessieren sich 
für moderne Gerichte sowie Zuberei-
tungsarten. Viele schauen Kochsen-
dungen und waren an weit entfern-
ten Orten in den Ferien, oder haben 
sogar dort gelebt! Deshalb erweitern 
wir unsere Menüplanung regelmäs
sig mit internationalen Köstlichkeiten 
wie japanische Gyoza, knusprige 
Frühlingsrollen oder Hummus. Die 
Freude am Ausprobieren und das ge-
meinsame Erkunden neuer Ge-
schmackswelten bereichern den ku-
linarischen Alltag und bieten immer 
wieder Anlass für spannende Gesprä-
che.
Das macht doch eigentlich das Leben 
aus – egal in welchem Alter: Neues 
zu entdecken, Erfahrungen zu sam-
meln und sich davon inspirieren zu 
lassen. Oder?

Das gemeinsame Essen ist deshalb 
weit mehr als nur Nahrungsauf-
nahme. – Es ist ein soziales Ereignis, 
das die Gemeinschaft und die Verbin-
dung der Bewohnenden untereinan-
der stärkt. Am Esstisch können alle 
mitreden, denn beim Thema Essen 
sind alle Experten. Über unsere Lieb-
lingsgerichte, Rezepte und kulinari-
sche Vorlieben oder Abneigungen zu 

von Ronny Kunze

Traditionelle, heimatliche Gerichte wie 
Älpermagronen sind allseits beliebte 
Klassiker ... / Quelle: www.swissmilk.ch

sprechen, schafft eine ungezwun-
gene Atmosphäre, in der sich alle ein-
bringen können. Gespräche sind eine 
wertvolle Säule im Alltag der Bewoh-
nenden. Sie fördern den Austausch 
von Erinnerungen und Erfahrungen 
sowie das Gefühl der Zugehörigkeit 
und der Verbundenheit.

Essen ist ein täglich wiederkehren-
des Ritual, das Struktur und Bestän-
digkeit in den Alltag bringt. Es bietet 
gleichzeitig Raum für neue Erfahrun-
gen und schafft Begegnungsmöglich-
keiten. 
Als Koch ist es mein Privileg, gemein-
sam mit einem engagierten Team, 
unseren Bewohnenden nicht nur 
wohlschmeckende sowie ausgewo-
gene Mahlzeiten zu servieren, son-
dern ihnen auch ein Stück Lebens-
freude und Heimat zu schenken. 
Jedes Lächeln, jede positive Rück-
meldung und jede angeregte Unter-
haltung am Esstisch bestärkt uns da-
rin, dass wir mit unserer Arbeit einen 
wertvollen Beitrag zur Lebensqualität 

unserer Bewohnerinnen und Bewoh-
ner leisten. Essen ist eben nicht nur 
Nahrungsaufnahme, sondern ein 
ganzheitliches Erlebnis, das alle Sinne 
anspricht und Menschen zusammen- 
bringt. Denn genau darum geht es 
am Ende des Tages: um das Gefühl 
von Zugehörigkeit, Wertschätzung 
und Lebensfreude – in jedem Alter 
und in jeder Lebenslage.

... aber auch Neuem gegenüber, hier z. B. 
japanische Gyoza, sind die Bewohnenden 
aufgeschlossen. / Quelle: www.fooby.ch
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Die Staatsbürgerschaft als Waffe
Es gibt auch heute noch Men-
schen, die auf dem Papier keine 
Heimat haben, die sogenannten 
Staatenlosen. Laut Schätzungen 
der UNO gibt es auf der Welt rund 
10 Millionen staatenlose Perso-
nen. Die Gründe dafür können ver-
schieden sein. Tauchen Sie in ein 
politisch sensibles, aber dennoch 
wichtiges Thema ein.

«Im Sinne eines Übereinkommens ist 
ein Staatenloser eine Person, die kein 
Staat auf Grund seines Rechtes als 
Staatsangehörigen ansieht». Diese 
Definition ist im Artikel 1 des UNO-
Übereinkommens aufgeführt. Es 
wurde im Jahr 1954 von der UNO er-
lassen, um die rechtliche Situation 
und den Aufenthalt der im Zweiten 
Weltkrieg aus ihren ursprünglichen 
Ländern vertriebenen Menschen zu 
regeln. Das Bundesgericht wiederum 
fügt an, dass eine Person dann als 
staatenlos zu bezeichnen ist, wenn 
sie ohne eigenes Zutun die Staatsan-
gehörigkeit verloren und keine Mög-
lichkeit hat, diese (wieder) zu erlan-
gen.

Die Ursache der Staatenlosigkeit ei-
ner Person kann auf vielerlei Gründe 
zurückzuführen sein: Staatsauflösun-
gen und Gebietsabtretungen, aber 
auch die willkürliche Verweigerung 
oder der Entzug der Staatsangehörig-
keit. Gerade in Konflikts- oder Kriegs-
zeiten kann die Staatsbürgerschaft 
einer Person regelrecht zur tak
tischen Waffe werden, weil den Men-
schen mit dem Entzug derer ein 
gewisses Mass an Rechten weg
genommen wird. Im Ersten Weltkrieg 
hatte die Staatsangehörigkeit eine 
hohe Bedeutung, um den «Feind», 
den «Freund» oder den «Neutralen» 
zu identifizieren. 1921 entzog die 
Russische Sozialistische Föderative 
Sowjetrepublik (RSFSR) all den Perso-
nen ihre Staatsbürgerschaft, die wäh-
rend der Oktoberrevolution und dem 
darauffolgenden russischen Bürger-
krieg geflohen waren. Mit der Grün-
dung der Sowjetunion im Jahr 1922 
wurden alle Personen, die bis dahin 
ins Exil gingen, zu Staatenlosen.

Im Zweiten Weltkrieg wurde der Ent-
zug der Staatsangehörigkeit zu ei-
nem festen Instrument der Margina-

lisierung von politischen Gegnern 
und Menschen – insbesondere Jüdin-
nen und Juden – die nicht mehr als 
Teil der deutschen «Volksgemein-
schaft» galten. Durch diese Ausbür-
gerung konnte das Vermögen be-
schlagnahmt werden. Nach und nach 
mussten den Menschen nicht mal 
mehr die Gründe, geschweige denn 
die Tatsache, dass sie ausgebürgert 
sind, mitgeteilt werden. Deportierte 
Jüdinnen und Juden erhielten die 
Nachricht über ihre Ausbürgerung 
häufig im Konzentrationslager und 
starben daraufhin staatenlos. Der 
psychologische Aspekt einer Ausbür-
gerung war nur eine von vielen grau-
samen Taten, die die insgesamt über 
60 Millionen Opfer des Zweiten Welt-
kriegs erleben mussten.

Werfen wir nun einen Blick auf die 
Schweiz. Hierzulande gibt es vielerlei 
Gründe, warum eine Einbürgerung 
aufgehoben oder die Schweizer 
Staatsangehörigkeit entzogen wird. 
Eine Einbürgerung kann beispiels-
weise innerhalb von acht Jahren für 
nichtig erklärt werden, wenn die Per-
son falsche Angaben gemacht oder 
wesentliche Tatsachen für die Einbür-
gerung verschwiegen hat. Etwa fünf-
zig Einbürgerungen werden jedes 
Jahr vom Staatssekretariat für Migra-
tion annulliert. Hat eine Person dann 
noch auf ihre frühere Staatsangehö-
rigkeit verzichtet, muss sie versu-

chen, diese wiederzuerlangen, weil 
sie sonst staatenlos wird.

Die Schweizer Staatsangehörigkeit 
kann einer Person nur entzogen wer-
den, wenn sie noch eine weitere 
Staatsangehörigkeit besitzt – also 
sogenannten Doppelbürgern. Der 
Entzug kann nur erfolgen, wenn die 
Person durch ihr Verhalten den Inte-
ressen oder dem Ruf der Schweiz 
ernsthaft schadet. Dies sind extreme 
Fälle, in denen die Person beispiels-
weise aufgrund von Spionage oder 
Verbrechen gegen die Menschlich-
keit verurteilt wird. Seit Inkrafttreten 
dieses Gesetzes im Jahr 1953 hat die 
Schweiz noch nie einem Doppelbür-
ger die Schweizer Staatsangehörig-
keit entzogen. Vor 1953 wurde ei-
nem Obwaldner Bürger die 
Staatsbürgerschaft entzogen, weil er 
sich nachweislich den Nationalsozia-
listen in Deutschland angeschlossen 
hatte. 

Es ist doch gut zu sehen, dass die 
Hürden zum Entzug einer Staatsbür-
gerschaft zumindest in unseren Brei-
tengraden extrem hoch sind. Wir 
können uns also sehr glücklich 
schätzen in der heutigen Zeit, in ei-
nem demokratischen Land zu leben, 
wo wir selbstbestimmt leben dürfen. 
Da dürfen wir für unsere Heimat ge-
wiss sehr dankbar sein.

von Claudia Gorkey

Auf der Grafik sehen Sie die Länder mit den meisten vom UN-Flüchtlingshilfswerk 
registrierten staatenlosen Personen. Die Zahlen sind aus dem Jahr 2021.
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Für Tanja Heller bedeutet Heimat der 
Ort, an dem sie lebt und sich wohl-
fühlt. Ihre Familie stellt für sie ebenso 
Heimat dar und auch der Arbeitsplatz 
ist durch seine familiäre Atmosphäre 
ein Stückchen Heimat geworden. Und 
die Stadt Basel hat für sie den Stellen-
wert einer zweiten Heimat erhalten, 
weil sie grosse Ähnlichkeiten zu ihrer 
Heimat, der Stadt Bremen, hat. Durch 
Bremen fliesst die Weser, in Basel ist 
es der Rhein. Die Bremer Altstadt mit 
ihren romantischen Gassen ähnelt 
der Basler Altstadt sehr. Tanja Heller 
betont trotz allem, dass sie im Herzen 
immer einer Bremerin bleiben werde.
Normalerweise besucht Tanja Heller 

Es muss nichts Grosses sein, um auch im 
Kleinen glücklich zu sein
Tanja Heller, stellvertretende Teamleiterin Nachtwache, hat in Basel ihre zweite Heimat gefunden. Bereits 
nach ihrem ersten Besuch in der Schweiz war klar, dass sie sich hier ihre Zukunft gut vorstellen kann. Das 
ist nun bereits 17 Jahre her und die Begeisterung ist geblieben. Was sie dennoch an ihrer ursprünglichen 
Heimat vermisst und warum sie ihre berufliche Heimat im Pflegebereich gefunden hat, erzählte sie mir bei 
unserem Treffen Ende April.

ihre Familie in Bremen ein bis zwei-
mal im Jahr. Sie bedauert, dass sie 
nicht öfters vor Ort sein kann. Ist sie 
jedoch in Bremen, dann gibt es je-
weils ein Pflichtprogramm, welches 
sie gerne absolviert: Sie besucht die 
Innenstadt, den Marktplatz und den 
Bremer Dom. Ein Muss ist ausserdem 
der Besuch des Rathauses mit dem 
«Roland», eine 1404 errichtete Statue 
auf dem Marktplatz vor dem Rathaus. 

Die Liebe hat Tanja Heller in die 
Schweiz gebracht. Ihr Mann, ur-
sprünglich aus Leipzig, lebte während 
dem Kennenlernen in Buckten. Tanja 
Heller besuchte ihn, als sie sich übers 
Internet kennengelernt haben. Er 
zeigte ihr die Schweiz und ihr war 
klar, dass sie ihre Zelte abbrechen 
und der Liebe in die Schweiz folgen 
soll. Kurz darauf kam die gemeinsame 
Tochter Julia zur Welt und bald zogen 
sie vom Land in die Stadt, lebten 11 

Ihre Begeisterung und Liebe zur Natur 
begleitet Tanja Heller seit ihrer Kindheit.

Jahre lang beim Zeughaus, bis sie 
schliesslich im Rankhof ansässig wur-
den. In den letzten 17 Jahren wurde 
die Schweiz zu Tanja Hellers neuer 
Heimat. Sie ist immer wieder begeis-
tert von der Vielfalt des Landes. Selbst 
in Basel entdecke sie immer wieder 
neue Dinge. Besonders beeindruckt 
sei sie von der Fasnacht. Als sie das 
erste Mal eine «Guggenmusik» hörte, 
war sie sofort begeistert. Auch der 
Alpauftrieb mit der grossartigen Prä-
sentation der Tiere beeindruckte sie 
augenblicklich.

Die Berge der Schweiz üben eine be-
sondere Anziehungskraft auf sie aus, 
ganz besonders der Pilatus. Sie hat 
ihn bereits mehrfach besucht und er-
lebte sowohl Sonnenauf- wie auch 
-untergänge. Aber auch die Gewässer 
in der Schweiz, wie beispielsweise 
der Vierwaldstädtersee oder der 
Rhein, sind für Tanja Heller immer 
wieder einen Ausflug wert. Generell 
verbindet sie mit der Natur sehr viele 
schöne Erinnerungen, insbesondere 
an ihren leiblichen Vater. Er war sehr 
naturverbunden und hat viel mit ihr in 
der Natur unternommen. 
Ein besonders unvergessliches Erleb-
nis war, als sie mit ihrem Vater eine 
Unwetterfront auf der Insel Fehmarn 
beobachteten. Sie setzten sich ge-
meinsam an den Strand und beob-

von Claudia Gorkey

achteten, wie die Gewitterfront her-
anzog. Die beeindruckende schwarze 
Wand über der Ostsee und die Blitze, 
die daraus hervorzuckten und dann 
im Wasser verschwanden, machten 
diesen Moment zu einem der ein-
drücklichsten Erlebnisse, die sie je 
hatte.

Wenn Tanja Heller einen Geschmack 
mit Heimat verbindet, dann ist es un-
ter anderem Grünkohl. In weiten Tei-
len Niedersachsens und Schleswig-
Holsteins wird ein regelrechter Kult 
um dieses Gemüse betrieben. Die 
Grünkohlsaison beginne nach dem 
ersten richtigen Bodenfrost, wenn er 
seinen vollen Geschmack entfalte. In 
ihrer Heimat gebe es eine Tradition 
namens «Kohl- und Pinkel-Fahrt», bei 
der sich Gruppen von Freunden tref-
fen und musikalisch begleitet sowie 
mit einem Bollerwagen bestückt auf 
eine Wanderung begeben. Dabei 
gönne man sich das eine oder andere 
Schnäpschen. In einer Gaststätte an-
gelangt, wird schliesslich der Kohlkö-
nig oder die Kohlkönigin gekürt, wel-
che traditionell zwei Runden ausgibt. 
Ausserdem denke sie an «Bremer 
Babbeler», die man nur noch in Apo-
theken bekommen könne. Es seien 
Schleckstangen mit Anis, Zimt, Minzöl 
und ein wenig Lakritze. Sie hätten ei-
nen einzigartigen Geschmack und 
Duft. Ihre Mutter bringe ihr jedes Mal 
«Bremer Babbeler» mit, wenn sie sie 
besuche. Das sei für sie typisch Bre-
men.

Was sie an ihrer Heimat vermisse, sei 
der Bremer Freimarkt, der zwar ähn-
lich wie die Basler Herbstmesse sei, 
aber lediglich an einem einzigen zen-
tralen Ort stattfindet. Die dort ver-
kauften «Schleckstängel», Schmalz-
kuchen und das Soft Ice mit 
Schokoladenstreuseln seien einzigar-
tig. Auch die Fischstände in Bremen 
vermisse sie. Man kann in Basel leider 
nicht mal eben in die Stadt an den 
Fischstand und sich ein leckeres 
Fischbrötchen kaufen.

Das Rathaus in Bremen mit dem «Ro-
land». / Quelle: www.bremen.de
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Darüber hinaus vermisst Tanja Heller 
vor allem ihre Familie. Nebst den Be-
suchen, die Tanja Heller in Bremen 
macht, besucht ihre Bremer Familie 
sie einmal pro Jahr in der Schweiz. 
Gemeinsam haben sie schon viel vom 
Land gesehen und konnten so wiede-
rum viele schöne Erinnerungen schaf-
fen. Ihre Eltern hätten sich nie viel ge-
gönnt. Besonders ihr Stiefvater habe 
immer gearbeitet. Selbst im Ruhe-
stand arbeite er noch immer hier und 
da. Sie hätten vor, so lange wie mög-
lich gemeinsam zu reisen, ganz davon 
abhängig, wie es ihren Eltern gesund-
heitlich möglich sei. Sie denke daran, 
dass ihre Eltern vielleicht irgendwann 
nicht mehr so mobil seien und in ein 
Pflegeheim ziehen müssten. An die 
zahlreichen Reisen würde sie dann 
die Bilder erinnern, die sie während 
den Besuchen immer fleissig zu ma-

chen pflegen. Das sei etwas, was sie 
sich auch für die Bewohnerinnen und 
Bewohner des Käppelis wünsche. Ei-
nige von ihnen hätten solche Erinne-
rungen, aber leider nicht alle.

Ihre berufliche Heimat, erzählt Tanja 
Heller, habe sie im Pflegebereich ge-
funden. Mit 14 Jahren begann sie als 
Wochenendhelferin in einem evange-
lischen Hospital, das geistig und kör-
perlich behinderte Menschen be-
treute. Sie half später während den 
Ferien aus, machte ihr soziales Jahr 
und absolvierte schliesslich auch ihre 
Ausbildung dort. Nach 10 Jahren ent-
schied sie sich für einen Wechsel in 
die Altenpflege, was anfangs nicht 
leicht für sie war, da der Umgang mit 
dem Tod und Sterbeprozessen eine 
Herausforderung darstellte. Sie 
musste erst lernen, eine Art Panzer 

Der Heimatort – ein Schweizer Relikt
Waren Sie schon einmal in Ihrem 
Heimatort? Auf der Identitätskar-
te aber auch im Pass ist der Hei-
matort eines jeden Schweizers 
vermerkt. Aber wer kennt seinen 
Heimatort wirklich und welche 
Rechte, aber vielleicht auch Pflich-
ten gehen mit dem Heimatort ein-
her? Werfen wir einen Blick auf 
eine uralte Tradition.

Der Heimatort, auch Bürgerort oder 
Ort der Heimatberechtigung, ist die 
Gemeinde, in der ein Bürger der 
Schweiz sein Heimatrecht hat. In der 
Regel erhalten die Schweizerinnen 
und Schweizer den Heimatort des El-
ternteils, von dem sie den Namen 
herhaben. Die Heirat wiederum hat 
seit 2013 keinen Einfluss mehr auf 
den Heimatort. Beide Ehegatten be-
halten ihren jeweiligen Heimatort, 
den sie bereits vor der Ehe geführt 
haben. Einen anderen Fall wiederum 
stellt die Einbürgerung dar. Personen, 
die in der Schweiz leben, haben die 
Möglichkeit, sich beispielsweise an 
ihrem langjährigen Wohnort einbür-
gern zu lassen. Dazu müssen jedoch 
gewisse Voraussetzungen erfüllt sein.

Heimatorte sind eine schweizerische 
Eigenart. In den meisten Ländern ist 
der Geburtsort von Bedeutung und 
wird sowohl im Reisepass als auch in 
anderen offiziellen Dokumenten so 
aufgeführt. Doch warum führen wir 
dieses Relikt aus alten Zeiten noch 

von Claudia Gorkey

immer weiter? Den Heimatort gibt es 
seit der Staatsgründung. Im 13. und 
14. Jahrhundert war der Heimatort 
zeitgleich meist auch Wohnort. Der 
Heimatort barg gewisse Pflichten 
aber auch Rechte. Die Bürger muss-
ten ihrem Heimatort als Wehrkraft 
dienen. Wiederum genossen die Bür-
ger im Heimatort die sogenannte 
Holzgerechtigkeit. Dies bedeutet, sie 
durften den umliegenden Wald zur 
Holzgewinnung nutzen. Weiter kam 
der Bürgerort bis zum Ersten Welt-
krieg für seine Bürgerinnen und Bür-
ger auf, falls diese verarmten und ih-
ren Lebensunterhalt nicht mehr 
selbst finanzieren konnten. 

Viele Schweizer Gemeinden, die fi-
nanzielle Schwierigkeiten hatten, ver-
suchten daher im 19. Jahrhundert 
ihre Armen loszuwerden. So bezahl-
ten sie ihnen zum Beispiel eine Über-
fahrt nach Amerika, wenn sie im  

Gegenzug auf ihr Bürgerrecht ver-
zichteten. Heutzutage gelten diese 
Rechte und Pflichten nicht mehr. In 
meinem Heimatort Rüeggisberg BE 
kann ich nicht mehr so einfach einen 
Baum fällen. Und falls ich mittellos 
werde, ist das den «Rüeggisbergern» 
wohl auch eher ziemlich egal. Seit 
dem Jahr 2012 ist der Heimatort 
nämlich nicht mehr für die Sozialhilfe 
ihrer Bürgerinnen und Bürger verant-
wortlich und auch die Rückerstattung 
der Sozialhilfe zwischen den Kanto-
nen wurde abgeschafft.

Auch wenn der Heimatort keine prak-
tische Bedeutung mehr hat, hat er 
dennoch für viele Schweizerinnen 
und Schweizer einen emotionalen 
Stellenwert. Der Heimatort kann 
auch eine Art «Familienarchiv» sein, 
denn lange Zeit führte er das Famili-
enregister. Heutzutage hat das Zivil-
standsamt diese Aufgabe übernom-
men. Die Heimatgemeinden be- 
wahren jedoch weiterhin die Unterla-
gen über die Familien auf, unabhän-
gig davon, wo sie mittlerweile leben.

Falls Sie also Interesse an Ihrer Fami-
liengeschichte haben, so ist die Hei-
matgemeinde bestimmt eine gute 
erste Anlaufstelle. Bei dieser Gele-
genheit können Sie auch gleich Ihren 
Heimatort entdecken, falls Sie ihn 
noch nicht kennen. Aber lassen Sie 
bitte die Axt fürs Bäumefällen besser 
zu Hause …

anzulegen, um sich selbst zu schüt-
zen. Bis heute sei sie jedoch nicht 
vollständig davor gefeit, auch eine 
emotionale Bindung zu entwickeln. 
Dennoch kann sie sich nicht vorstel-
len, etwas anderes zu tun, da sie es 
als ihre Aufgabe sieht, den Bewohne-
rinnen und Bewohnern ein Stück Hei-
mat zu geben. Sie möchte ihnen das 
Gefühl vermitteln, dass sie trotz allem 
nicht allein sind. Auch wenn sie 
nachts arbeitet, gibt es immer wieder 
Begegnungen und Situationen, in de-
nen sie diese Werte ausleben kann.

Für ihre persönliche Zukunft wünscht 
sich Tanja Heller, nebst einer Reise 
auf dem Postschiff zum Nordkap, ihre 
restlichen neun Berufsjahre im Käp-
peli verbringen zu können. Denn 
schliesslich hat sie da auch eine Art 
Heimat gefunden.

Der Heimatschein wird von der Heimat-
gemeinde ausgestellt und ist auch heute 
noch beispielsweise für die Heirat nötig. 
/ Quelle: www.nzz.ch
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Man nehme: von zwei Kulturen nur das Beste!
Nein, nein, keine Angst, wir wid-
men uns jetzt nicht dem Kochen, 
sondern bleiben dem Thema «Hei-
mat» selbstverständlich weiter-
hin treu. Denn Bozca Ahmet Ozan, 
29-jähriger Mitarbeiter im APH 
Zum Park sowie Doppelbürger der 
Schweiz und der Türkei, gewährt 
uns einen sehr persönlichen Ein-
blick in sein bisheriges Leben als 
«Kind» zweier gewiss sehr unter-
schiedlicher Kulturen.

von Mario Koch

Seine ursprünglichen Wurzeln liegen 
in der Region Kahramanmaraş, ge-
nauer gesagt in der Ortschaft 
Pazarcık. Von hier stammen seine 
kurdischen Vorfahren. Selbstver-
ständlich beherrscht Bozca Ahmet 
Ozan die türkische Sprache noch 
heute. Kurdisch jedoch verstehe er 
zwar, könne es jedoch nicht spre-
chen. Wieso denn das? Ganz einfach: 
Er ist in der Schweiz, in Liestal, gebo-
ren und aufgewachsen. Wie eingangs 
erwähnt schweizerisch-türkischer 
Doppelbürger eben. Und seine Ur-
sprungsregion kennt er daher ledig-
lich von zahlreichen Reisen her. Ge-
lebt habe er dort indes nie. Daher 
habe er auch kein Heimweh. Aber er 
verbinde viele sehr schöne Erinne-
rungen mit seiner kurdischen Hei-
matregion, zu der er mit seinen re-
gelmässigen Besuchen weiterhin den 
Kontakt halte. 

Viele seiner Verwandten, Freunde 
und Bekannten haben nach einem 
verheerenden Erdbeben 2023 die Ge-
gend um Pazarcik verlassen. Und ein 
grosser Teil davon habe in der 
Schweiz oder im benachbarten 
Deutschland eine neue Heimat ge-
funden. Die Nähe dieser Menschen 
mache es ihm einfach, auch von hier 
aus zahlreiche lieb gewonnene Kon-
takte zu ihnen aufrechtzuerhalten. 
Denn Beziehungspflege, auch ausser-
halb der engeren Familie, hat, wie wir 
wohl alle wissen, in seiner türkischen 
Kultur einen enorm hohen Stellen-

wert. Dies sei gerade so ein Punkt, 
dem wir Schweizer, welche nach sei-
nem Dafürhalten etwas oft zu sehr 
jeder für sich alleine leben, gewiss 
etwas mehr nacheifern könnten …

Andererseits schätzt Bozca Ahmet 
Ozan hier in der Schweiz, welche er 
als seine primäre Heimat betrachtet 
und für ihn daher ohne Wenn und 
Aber an erster Stelle steht, zum Bei-
spiel die hier herrschende, allzeit ver-
lässliche Sicherheit stiftende Ord-
nung sowie die klaren Regelungen in 
allen für das friedliche Zusammenle-
ben unterschiedlichster Menschen 
relevanten Punkten. Ganz besondere 
Bedeutung habe für ihn dabei die un-
eingeschränkte Meinungsfreiheit. 
Auch politisch oder religiös. Als Kurde 
und Alevit, also Angehöriger türki-
scher Minderheiten, in der Heimat 
seiner Ahnen leider immer noch alles 
andere als selbstverständlich. Und 
Heimat habe für ihn nun mal vor al-
lem mit dem Wohlfühlen, sich 
rundum verbunden fühlen zu tun.

Er mache sich eben viele Gedanken 
zu wichtigen Lebensfragen. Ziel sei 
es dabei, sich einerseits selbst bes-
ser kennenzulernen und andererseits 
an sich zu arbeiten, um ein möglichst 
wertvolles Mitglied der Gesellschaft 
zu sein. Primär Erfolg als Mensch zu 
haben. Bei diesem Prozess vereine er 
Werte beider Kulturen. Zum Beispiel 
die geradezu sprichwörtliche schwei-
zerische Pünktlichkeit oder das hier 
tief verwurzelte demokratische Be-
streben, Gesetze möglichst genau 
einzuhalten. Denn in seinem Ur-
sprungsland würden diese wohl von 
vielen eher etwas «elastischer» inter-
pretiert. So ärgern ihn hier in der 

Schweiz ganz besonders «Lands-
leute», welche sich Verhaltensweisen 
erlauben, welche sie in ihrem türki-
schen Herkunftsland ganz gewiss 
niemals zu tun wagten, da diese von 
der dortigen Gesellschaft in keiner 
Art und Weise je toleriert würden.

In der Schweiz hat Bozca Ahmet 
Ozan aufgrund seines Namens leider 
immer wieder mal – nennen wir es 
diplomatisch – grosse Zurückhaltung 
erfahren. Diesbezüglich wünschte er 
sich von uns Schweizern weniger 
Vorbehalte und mehr Bereitschaft 
dafür, den Menschen hinter dem viel-
leicht ungewohnten Namen zu su-
chen und dabei offen für durchaus 
positive Überraschungen zu sein. 
Vielleicht der Beginn einer neuen, 
von gegenseitiger Wertschätzung ge-
prägten, sich gegenseitig bereichern-
den Beziehung. Im Menschenleben 
gehe es doch letztlich darum, als so-
ziales Wesen einander möglichst zu 
unterstützen, um selbst zufrieden 
und glücklich zu sein. Daher schätze 
er bei seinen türkischen Landsleuten 
ganz besonders deren enormen Zu-
sammenhalt, deren ausgeprägte Be-
reitschaft, sich gegenseitig jederzeit 
tatkräftigst zu unterstützen und ein-
mal gemachte Versprechen strikt ein-
zuhalten. Ausdruck derartiger Ver-
bundenheit innerhalb der Familien ist 
wohl auch die derzeitige Wohnsitua-
tion von Bozca Ahmet Ozan in Höl-
stein. Denn in einem notabene  
erdbebensicheren Dreifamilienhaus 
bewohnt seine Schwester die obere 
Etage, er die mittlere und unten le-
ben seine Eltern.

Dieses «Eingebettetsein» zwischen 
seinen Lieben ist für mich ein sehr 
schönes Bild, um diesen Artikel zu 
beenden. Denn mit der weitgehend 
in seiner Mitte ruhenden Persönlich-
keit sucht Bozca Ahmet Ozan immer 
wieder höchst engagiert eine ausge-
wogene Mitte zweier unterschiedli-
cher Kulturen zu finden. Und ich habe 
in unserem Gespräch den Eindruck 
erhalten, dass ihm dies sehr gut ge-
lingt!

Bozca Ahmet Ozan schafft es, die besten 
Aspekte seiner beiden Heimatkulturen in 
seinem Alltag zu vereinen.

Pazarcık liegt im Süden der Türkei in der 
Provinz Kahramanmaraş. / Quelle: com-
mons.wikimedia.org

«Dein Zuhause bist du selbst.»

Georg-Wilhelm Exler
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Gemeinschaft ist auch Heimat
Anfang April kamen an zwei Terminen Bewohnende im Käppeli zum Gedächtnistraining zusammen. Zusam-
men mit Norma Ambühl, Aktivierungsfachfrau, sind zwei Rondelle zum Thema Heimat entstanden. Alle Be-
wohnenden haben sich beteiligt, auch die, welche normalerweise etwas zurückhaltend sind. Schön, wenn 
Gemeinschaft eben auch eine Art Heimat sein kann …

Rondell: Heimat, Gruppe 1, 3.4.2024

In das Milchhüsli gehen mit dem Milchkesseli. Familie und Freunde, das ist das Wich-

tigste.

Gegenseitig Rücksicht nehmen aufeinander und solidarisch sein.

In das Milchhüsli gehen mit dem Milchkesseli. Man macht ein Feuer und brät ein 

Würstli.

Heimat ist ein Ort, wo man sich wohlfühlt.

In das Milchhüsli gehen mit dem Milchkesseli. Familie und Freunde, das ist das Wich-

tigste.

Rondell: Heimat, Gruppe 2, 4.4.2024

Heimat ist Familie, die zu einem steht, auch in schlechten Zeiten.

Wenn jemand wartet auf einem, beim Nachhausekommen.

Auch Geborgenheit ist zu finden, dort wo man aufgewachsen ist und die Liebsten in 

die Arme schliessen kann.

Heimat ist Familie, die zu einem steht, auch in schlechten Zeiten.

In der Heimat ist es schön, da wird einem bewusst, wo man hingehört.

Es ist ein Ort, wo die Angehörigen sind, und die besten Freunde.

Heimat ist Familie, die zu einem steht, auch in schlechten Zeiten.

Wenn jemand wartet auf einem, beim Nachhausekommen.

Was ist ein Rondell?
Das Rondell ist eine Gedichtform, 
die in der Regel aus acht Verszeilen 
gebildet wird. Die französchische 
Variante «Rondel» wird sogar mit 13 
oder 14 Zeilen erstellt.
Die acht Verszeilen werden in einer 
Strophe angeordnet. Diese wiede-
rum unterliegen keinem strikten 
Reimschema oder Metrum. Das we-
sentliche Merkmal dieser Gedicht-

form ist das Wiederholen einzelner 
Verszeilen. Hierbei gibt es zwei un-
terschiedliche Varianten.
In der weit verbreiteten Variante 
wird die erste Zeile in der viertel und 
siebenten wiederholt und die zweite 
Zeile nochmals als letzter Vers ein-
gesetzt. Die anderen Zeilen sind be-
liebig, wobei manchmal auch Vers 
zwei und acht gleich sind.

Die Verse eins, vier und sieben bein-
halten denselben Wortlaut. In die-
sem Fall sind auch die Verse zwei 
und acht identisch.
Der Titel eines Rondelles spielt eine 
wichtige Rolle. Er ist eine Art Ober-
begriff, der den Inhalt des Gedichts 
bestimmt. Oft greifen die Verszeilen, 
die wiederholt werden, einen Teil 
des Titels auf.
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Heimat finden – nicht nur als Bewohnende sondern auch als Mitarbeitende. Unsere Stellen finden Sie 
über die Standorte, die auf der Website der Stiftung verlinkt sind:  

 
www.alterswohnen-muttenz.ch

Alpenmurmeltiere gehören zu den 
grössten Nagetieren und sind eine 
von weltweit 12 Murmeltierarten. Sie 
haben sich perfekt an den alpinen Le-
bensraum in der Schweiz angepasst, 
nachdem sie bereits in der Eiszeit 
weitverbreitet waren. Oberhalb der 
Baumgrenze und bis 200 Meter darü-
ber fühlen sie sich richtig wohl und 
heimisch. Die Nager sind nah ver-
wandt mit den Eichhörnchen. Sie le-
ben bevorzugt in Familienverbänden 
und wohnen in Bauen, die bis zu 20 
Meter lang sind und aus mehreren 
Kammern bestehen. Für ein Leben im 
Untergrund sind Murmeltiere perfekt 
ausgestattet. Sogar ihre Nagezähne 
setzen sie beim Tunnelbau ein: Mit ih-
nen lockern sie die Erde und arbeiten 
sich dann mit ihren Pfoten vorwärts. 
Halten sie sich ausserhalb ihres aus-
geklügelten Höhlensystems auf, steht 
immer ein Tier Wache, um die ande-
ren Familienmitglieder vor Gefahr 
frühzeitig zu warnen. Gefahren sind 
unter anderem die natürlichen 
Feinde Fuchs und Steinadler. Dabei 
pfeifen sie laut – die typischen Mur-
meltierpfiffe, die sicher der eine oder 
andere während einer Wanderung in 
den Alpen bereits gehört hat. Mur-
meltiere anderer Familienverbände 
werden konsequent aus dem Revier 
vertrieben.

In den Alpen zu Hause
Eines der heimischen Tiere ist 
das Alpenmurmeltier. Sie sind 
Meister des Überlebens in ihren 
meist doch sehr hoch gelegenen 
Lebensräumen. Tauchen Sie ein in 
die faszinierende Welt der Alpen-
murmeltiere und entdecken Sie, 
warum sie nicht nur niedlich, son-
dern auch äusserst schlau sind.

Bestens an die Höhe angepasst: Das Alpenmurmeltier inmitten der Flora unserer 
Schweizer Alpen. / Quelle: www.pixabay.com.

von Claudia Gorkey

Vom Kopf bis zur Schwanzspitze 
messen Alpenmurmeltiere bis zu 70 
Zentimeter. Ihr Gewicht schwankt im 
Verlauf des Jahres, denn während 
des Winterschlafs verlieren die Tiere 
bis zu einem Drittel ihrer Körpermas-
se. Männchen wiegen zwischen drei 
und sechs Kilogramm, Weibchen sind 
etwas leichter. Alpenmurmeltiere 
fressen am liebsten Kräuter, Gräser, 
Blätter und Blüten. Im Frühjahr knab-
bern sie gerne an Pflanzenwurzeln. 
Seltener fressen sie auch Früchte, 
Samen oder Insekten. Davon verput-
zen sie täglich eineinhalb Kilogramm. 
Studien im bündnerischen Avers ha-
ben gezeigt, dass sich Alpenmurmel-
tiere für die Fettreserven im Winter 
von Nahrungsmitteln ernähren, die 
einen grossen Gehalt an ungesättig-
ten Fettsäuren haben. Richtig schlau, 
oder?

Ende September ziehen sie sich dann 
in den mit Gras gut ausgepolsterten 

Winterbau zurück und halten Winter-
schlaf. Etwa alle zwei Wochen steigt 
die Körpertemperatur für zwei Tage 
auf bis zu 38°C an. Der genaue Grund 
dafür ist noch Gegenstand von For-
schungen. Vermutet wird jedoch, 
dass damit das Absterben von Ner-
venzellen verhindert werden kann.

Auf dem Spielboden (2448 m ü.M.) 
bei Saas Fee gibt es einen «Murmeli-
weg», auf dem man viele spannende 
Informationen über die Nager be-
kommt. Die Alpenmurmeltiere auf 
dem Spielboden sind teilweise hand-
zahm und fressen aus den Händen 
der Besuchenden. Gerade für Kinder 
ein grossartiges Erlebnis! Auch in 
Zermatt gibt es eine grosse Murmel-
tier-Population. Halten Sie bei der 
nächsten Alpenwanderung also die 
Augen offen, vielleicht sehen oder 
hören Sie die faszinierenden Nager, 
welche ein interessanter Teil unserer 
alpinen Heimat sind …
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